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Nachdem Willi Baumeisters „Jour heureux“
(1947) jahrzehntelang im Centre Georges
Pompidou in Paris magaziniert war, ist das
Bild zur Zeit im Münchner Lenbachhaus
zu sehen. Martin Schieders kulturhistorische
Studie gibt darüber Auskunft, in welchen
Kontext die Schenkung dieses Bildes gehört,
das seinerzeit eine Spende von Druckgrafi-
ken durch die französische Besatzungsmacht
für die Karlsruher Kunsthalle erwidern soll-
te (S. 9-13). Dieses Detail führt mitten ins
Thema, nämlich zur Kultur- und Kunstpoli-
tik der Franzosen von 1945 bis 1955 und der
deutschen Reaktion auf sie.1 Schieders Arbeit
zeichnet sich durch Quellendichte, stringen-
te Argumentation und mentalitätsgeschicht-
liche Reflexionen aus. Der Kunsthistoriker
Schieder bedient nicht nur Interessen seiner
Fachdisziplin, sondern hat zugleich ein für
Zeithistoriker aufschlussreiches Buch vorge-
legt.

Auf der Basis zahlreicher Quellenzitate
analysiert Schieder zunächst kulturpolitische
Argumentationsfiguren der französischen Be-
satzungsmacht. Die Akteure – oftmals Mi-
litärs – gingen von einem „génie français“
aus, das in „französischem Wesen“ veran-
kert und vollkommen sei. Schieder fasst der-
lei auf „Weltgeltung“ abzielende Konzepte
als „Dominanzprinzip“ und Strategie einer
„expansion artistique“ auf. Als „dritte Säule
französischer Besatzungspolitik“ sei diese Art
von Kulturpolitik ein Schlüsselaspekt im Um-
gang mit den besiegten Deutschen gewesen
(S. 37f.).

Anhand eines Vergleichs mit der Ausstel-
lungspolitik der französischen Besatzungs-
macht in den 1920er-Jahren macht Schieder
aber auch neue Schwerpunktsetzungen nach
dem Zweiten Weltkrieg und eine Relativie-
rung des selbstbewussten Expansionsprin-
zips aus. Neben Veranstaltungen mit den Ti-
teln „Crimes hitlériens“, „Moderne franzö-

sische Malerei“ und „Meister französischer
Malerei der Gegenwart“ traten Ausstellungen
wie „Frankreich – Baden im Spiegel der Ge-
schichte“ und „Die Revolution von 1848/49 in
Süddeutschland“. Die Franzosen wollten Kri-
tik an einer zu einseitigen Ausrichtung ver-
meiden und setzten auf eine gemeinschafts-
stiftende, im Ansatz sogar europäische Per-
spektive. Schon der Titel von Schieders Buch
legt einen Paradigmenwechsel von Dominanz
zu quasi-gleichberechtigter Kooperation na-
he. Es gelingt ihm aber letztlich nicht zu
zeigen, welche Motive und Konzepte hin-
ter dieser Neuausrichtung standen und ob
man von einem dezidierten Richtungswech-
sel überhaupt sprechen kann. Der Autor deu-
tet an, dass die geänderte Strategie auch mit
der Kulturpolitik der anderen Alliierten zu-
sammenhing, die ihre jeweilige Nationalkul-
tur in Kunstausstellungen weitaus weniger
offensiv propagierten (S. 47f.). Während sich
neue, auf Gemeinsames abzielende Konzep-
te vor und neben diejenigen der Expansion
schoben, zeichneten sich auf anderen Ebenen
signifikante Parallelen zur deutschen Nach-
kriegssituation ab – zur künstlerischen und
zur mentalitätsgeschichtlichen.

Schieder belegt eindrucksvoll, wie sehr die
gegenständliche Malerei als kunsthistorisches
Programm die französischen Ausstellungen
prägte (S. 49-66). Die Abstraktion und die
Zeitgenossen fehlten, während die Impressio-
nisten als Klassiker der Moderne gefeiert wur-
den. Schieder formuliert die These, dass die
von der Besatzungsmacht betriebene „Restau-
ration der Moderne“ (S. 23) – und zwar nicht
nur der französischen – in Teilen der deut-
schen Öffentlichkeit auf Zustimmung stieß,
dass dieses affirmative Konzept jedoch auch
Widerspruch provozierte und somit der abs-
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trakten Kunst in der Bundesrepublik indirekt
zum Durchbruch verhalf. Die Identifikations-
angebote für die einen wurden zur Abgren-
zungsfolie für die anderen. Der Autor kann
diese Argumentation plausibel machen, in-
dem er einen Blick auf Äußerungen deutscher
Maler und Kunsthistoriker wirft (S. 77-81).

Schieder skizziert auch die institutionel-
len Hintergründe und Entscheidungsprozes-
se, die zur Organisation von Ausstellungen
führten (S. 24-35). In den zahlreichen mit
Kultur befassten Behörden, deren Kompeten-
zen sich überlappten und fortlaufend abgegli-
chen werden mussten, gab es keine übergrei-
fenden und konsistenten Richtlinien. Schie-
der sieht „die Hauptprobleme in Frankreich“
(S. 33f., 89) und unterstreicht den Hand-
lungsspielraum, welchen die Organisatoren
vor Ort hatten. Die schwierige Rückkopp-
lung zwischen Paris, Mainz und den Aus-
stellungsorganisatoren beispielsweise in Frei-
burg, Baden-Baden und Karlsruhe verschaff-
te den Kulturoffizieren eigene Gestaltungs-
möglichkeiten. Schieder formuliert allerdings
nicht explizit die These, dass sich die unter-
schiedlichen Ausrichtungen auf den verschie-
denen Ebenen der Militäradministration in
dem Nebeneinander von Expansion und In-
tegration spiegeln könnten.

Die Rezeption der Ausstellungen auf deut-
scher Seite ist ein weiterer Schwerpunkt:
Schieder liefert Informationen zu Rahmen-
programm, Werbung, Besucherzahlen und
Ausstellungsstationen (S. 66-70). Zwar waren
die Deutschen gegenüber staatlicher und be-
sonders alliierter Kulturpolitik generell skep-
tisch, doch überwog der oft angeführte „Kul-
turhunger“. Mit zahlreichen schriftlichen Stel-
lungnahmen für einen Wettbewerb („Was
meint der Freiburger Student zu der Kunst-
ausstellung moderner französischer Kunst?“)
hat Schieder eine sehr ergiebige Quellen-
gruppe ausfindig gemacht (S. 72-77). Die
Einsender projizierten „Form und Motive
auf die eigene Lebenssituation und Vergan-
genheit“. Picassos „Stilleben mit Stierschä-
del“ (1942) interpretierten die Studenten als
„Schrei, das Elend der Menschheit verkün-
dend“ und „Symbol gegen den Zerstörungs-
willen des Krieges“. Den Kubismus empfan-
den die jungen Leute allerdings als „Kultur-
schock“.

Laut Schieder konnten die Ziele der franzö-
sischen Militärregierung in der Ausstellungs-
politik weitgehend verwirklicht werden – ins-
besondere deshalb, weil die vor Ort Han-
delnden im Gegensatz zu den Pariser Domi-
nanzkonzepten einen bilateralen Austausch
in Gang brachten. 1950 fand die erste gemein-
sam organisierte Exposition statt („Des Maî-
tres de Cologne à Albrecht Dürer“), und mit
Wilhelm Hausenstein entsandte die Bundes-
republik einen Botschafter nach Paris, der die
weitere kulturpolitische Annäherung beför-
dern sollte. Leider gibt Schieder keinen Aus-
blick über die Unterzeichnung des deutsch-
französischen Kulturabkommens und der Pa-
riser Verträge hinaus.

Stattdessen weist er aber auf einen menta-
litätsgeschichtlich zentralen Befund hin: Seit
1949 wuchs der deutsche Anspruch auf „kul-
turelle Gleichberechtigung“ (S. 95). Im Rah-
men der Ruhrfestspiele in Recklinghausen or-
ganisierte der Maler Thomas Grochowiak die
sich auf den ersten Blick versöhnlich geben-
de Ausstellung „Deutsche und französische
Kunst der Gegenwart – Begegnungen“.2 Im
Katalog wurde die Vorstellung zutiefst unter-
schiedlicher Nationalkulturen vertreten. Die
Deutschen sollten in der Begegnung mit fran-
zösischer Malerei „die Eigenart ihres Wesens
tiefer erfahren und sich bewusst machen, dass
sie anders sind als die Franzosen“ (S. 96). Gro-
chowiak – der hier stellvertretend genannt
wird – entwarf keine verbindende Perspekti-
ve, sondern schrieb nationale Stereotype fort.
Nicht nur die Ausstellungen in der Reckling-
häuser Kunsthalle blieben ambivalent – zwi-
schen Humanitäts- und Versöhnungspathos
einerseits und dem Willen zur Demonstration
spezifisch deutscher bzw. französischer Kul-
tur andererseits. Diese Ambivalenz war im
Prinzip auf beiden Seiten des Rheins anzutref-
fen; sie dokumentiert die schwierige Annähe-
rung beider Staaten im Schatten des Zweiten
Weltkrieges.

Schieder hat sich eigentlich die gesam-
te französische Besatzungszone als Untersu-
chungsfeld vorgenommen, beschränkt sich
aber weitgehend auf Material aus Baden. Dass

2 Vgl. Rößler-Lelickens, Sibylle, Die Kunstausstellungen
der Ruhrfestspiele der fünfziger Jahre in der Städti-
schen Kunsthalle Recklinghausen, Frankfurt am Main
1991.

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



M. Schieder: Kunstausstellungen der französischen Besatzung 2004-2-188

ein solcher interdisziplinärer Ansatz frucht-
bar ist, sollte sich auch für andere Teile der
Besatzungszone zeigen lassen.
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